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Ein deutſches Dichterleben.

Schauſpiel in 5 Aufzügen, nach Otto Müller's gleichnamigem Roman, von J. H. Moſenthal.

–h–. SC. ſie's nur immer ſingen, denn es wird bald verklingen.“ Dieſe Worte Göthe's

kommen mir gleich in den Sinn, wenn die Mittelmäßigkeit ihre Producte vor uns ausbreitet und

ſich die von der Menge ihr dargebotene Krone ſtolz auf das Haupt ſetzt.

Mit einem derartigen Erzeugniſſe haben wir es hier zu thun, durchdrungen von dem Gefühle

der Nothwendigkeit die ganze Gattung ſolcher Leiſtungen und ihre furchtbaren Conſequenzen einmal

näher zu beleuchten, da dieſelbe mehr als je die deutſchen Bühnen in Beſchlag nimmt und den Ge

ſchmack und Inſtinct des Publikums zu verderben und zu vernichten droht.

Nach der Ausſage bedeutender Männer hat Wien, im Vergleich mit den größeren Städten

Deutſchlands, noch am meiſten den Inſtinct für das Beſſere in der Kunſt ſich bewahrt, trotzdem,

daß die Aftermuſe nirgends dominirender und die Bildung an keinem anderen Orte ſchlechter beſtellt

war und iſt, als hier.

Bevor wir daher an die Sache ſelbſt gehen, ſei es uns geſtattet, einen kurzen Blick auf die

Vergangenheit und Gegenwart der Hofbühne zu werfen.

Als noch Kotzebue und Iffland in ganz Deutſchland für Anfang, Höhe und Ende der drama

tiſchen Kunſt galten, führten dieſelben auch in Wien das Steuerruder des Hofburgtheaters, und

rührende Phraſen, pikante Handlung, ſogenannte moraliſche Tendenz, hatten aller Herzen ſich be

mächtigt. Man weinte über „Menſchenhaß und Reue,“ erbaute ſich an der „ſilbernen Hochzeit,“ war

erſchüttert von der tragiſchen Gewalt im „Spieler,“ und ließ nur von Zeit zu Zeit aus bewußtloſer

Pietät einem Wallenſtein, Egmont und Hamlet Gerechtigkeit widerfahren. Nun kamen die Schick

ſals-Tragödien: Müllner, Houwald, Werner wurden als fette Biſſen verſchlungen, bis Grillparzer

mit ſeiner Sappho die Aufmerkſamkeit des Publikums auf edlere Stoffe lenkte. – Wir vermeiden

es. auf Raupach und Conſorten und ihre Herrſchaft über die Gemüther hinzuweiſen, da wir blos

flüchtig die Hauptmomente zu berühren haben.

Nach Grillparzer trat Friedrich Halm auf und ohne die echte Begabung dieſes Dichters nur

im Geringſten in Abrede ſtellen zu wollen, behaupten wir dennoch, daß ſein „Sohn der Wildniß“

viel zur Verderbniß des guten Geſchmackes beitrug, denn die Damen ſchwammen in Thränen, die

Männer jauchzten über den genialen Griff, mit dem Halm Ingomar ſeiner griechiſchen Geliebten

das Blumenkorbchen nachtragen ließ; Halm bereitete in Conception, Geſtaltung und Ausführung

dieſes Drama's dem Publikum eine neue krankhafte Speiſe, da jene eines Iffland nicht mehr recht

munden wollte, und war der Gründer der „blühenden Diction“ – von Hebbel in ſeiner Vorrede

zur Magdalene ſcharf und prägnant genug bezeichnet, welche von den „Intelligenten“ wie von den

Maſſen als ein heilbringendes Ereigniß in der dramatiſchen Kunſt angeſehen und von den Pfu

ſchern, die nach ihm kamen, treulich nachgeahmt wurde. –

Die Wirkſamkeit Bauernfeld's und Deinhardſtein's zur ſelben Zeit bildet, vorzüglich die des

Erſteren, welcher hoch über jede Halbheit und Mittelmäßigkeit emporragt, mehr ein culturhiſtoriſches

und politiſches Moment, und bahnt eine Brücke zwiſchen „Alt-“ und „Jung- Oeſterreich“ an. So

lühend die Liebe des Publikums für Halm eine Zeit lang blieb, ſo ſtürmiſch der Beifall ſeinen

ÄÄn geſpendet wurde, ſo ſchnell ſchob man ihn wieder bei Seite, und Gutzkow und Laube

traten in den Vordergrund. Die Bewegung der Welt, die Gährung der Geiſter rüttelten auch den
ohnehin ſchwankenden Geſchmack des Publikums mächtig auf, man ſehnte ſich ºfºn- die
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dieſem ſtürmiſchen Gefühle einen Ausdruck geben, und klammerte ſich kurz vor und nach der Revo

lution an dieſe beiden Dichter an, in denen, der Anſchauung des Publikums zu Folge, alle jene

Elemente vereinigt erſchienen, die das Bedürfniß des Tages erheiſchte. Das Feld der politiſchen

Demonſtrationen, das mit Bauernfeld's „deutſchem Krieger“ und „Großjährig“ eroffnet war, wurde

bei Uriel Acoſta, Struenſee u. ſ. f. fleißig bebaut, und ſomit hatte der Geſchmack neuerdings eine

andere Richtung erhalten. Hebbels „Judith“ machte vorzüglich deßhalb einen ſo gewaltigen Ein

druck auf die Wiener, weil ſie etwas Seltſames, noch nicht Dageweſenes zu ſehen bekamen, und

der Anblick einer ganz neuen Welt imponirend auf ſie wirkte. –

Blos das gewählte kleinere Publikum konnte in Magdalene und Judith einen Kunſtgenuß

empfinden, da Hebbel zu tief in der Literatur wurzelt, um den bald da, bald dorthin ſich neigen

den Geſchmack der Wiener künſtleriſch befriedigen zu konnen, was einer ſpäteren Epoche vorbehalten iſt.

Zwiſchen all dieſen dramatiſchen Erſcheinungen ſchlang ſich der rothe Faden von Künſtler

dramen hindurch, deren Geiſt nur in Correggio und Hans Sachs eigenthümlich zum Vorſchein kam;

denn Gothe's Taſſo darf für kein Künſtlerdrama gelten, da in dieſem Ausdrucke eine dem großen

Dichter durchaus widerſtrebende Specialität liegt, welche eine Laune des Zeitalters erſchuf, da

Menſch und Künſtler niemals ſo entzwei zu ſpalten ſind. –

Wir glauben nun in Kürze angedeutet zu haben, wie der Geſchmack des Wiener Publikums

von einem Aſte zum andern geſetzlos hinüberſprang, wie überall bloß eine individuelle Stimmung,

niemals eine nothwendige, in der Entwicklung des Volkes begründete Anſchauungsweiſe das Urtheil

leitete und beſtimmte, und deßhalb die Erſcheinungen gleich Schemen an ihm vorbeizogen und

keine feſte Form zurückließen. –

Unter ſolchen Umſtänden kann es der Mittelmäßigkeit nicht ſchwer fallen, mit ihren Arbeiten

durchzugreifen, und Echtes, Bedeutendes zu verdunkeln.

Moſenthal iſt zwar kein Oeſterreicher, aber ſein Stern hat ihn für dieſes Land beſtimmt,

und er iſt bereits geiſtig naturaliſirt. Was ihn von Anderen ſeines Gleichen unweſentlich unterſchei

det, iſt: der ſpekulirende Verſtand, mit dem er das Platte und Hohle mit poetiſchem Firniß zu

überziehen weiß, ſo daß der Uneingeweihte glauben konnte, hier ſei ein zehnfaches Talent vorhan

den; es iſt die techniſche Kunſt, alten Situationen ſcheinbare Neuheit, nichtigen Characteren flim

mernde Gediegenheit zu verleihen und ſtatt raſſelnder Jamben in „blühender Diction“ eine gemachte,

unwahre, „urwüchſige“ Sprache zu drechſeln. Daß die Mittelmäßigkeit aber auch das einzig Mog

liche iſt, welches bei einer derartigen Zerfahrenheit in Urtheil und Geſchmack ſeine Wirkung errei

chen kann, liegt offen. Denn es fehlt dem Publikum die Baſis, auf der all' ſein Fühlen, Denken

und Wünſchen ruht, mithin auch der Maßſtab, die ihm vorgeführten Productionen damit zu meſſen

und ein Reſultat zu ziehen, inwieweit ſie mit ihrem Innern übereinſtimmen; es kennt kein Geſetz

und ehrt mithin auch das Geſetzloſe, das in den Erzeugniſſen ſolcher Individuen beim erſten An

blicke fühlbar wird.

Die Rührſtucke hat es überwunden, die Halm'ſchen Trauerſpiele vergeſſen, die Dialectik eines

Gutzkow und Laube verdaut es nicht immer gleich gerne, und ſo muß nothwendiger Weiſe ein Werk,

welches von Allem ein Stück borgt und zwar das Schlechteſte, aber mit ſchlauer Berechnung auch

dasjenige, das in bunten Farben ſpielt und glänzend hervortritt, einen augenblicklichen Sinnenreiz

hervorrufen, die Organe übertäuben und als ein Kunſtwerk gelten:

Aber die erſte Bedingung eines dramatiſchen Kunſtwerkes iſt die, durch ſeine Totalität zu

wirken, alle Strahlen, die es rings umher ausſäet, auf ihren Brennpunkt zurückzuführen und auch

kein Atom des Lichtes ohne dieſen Zweck verflüchtigen zu laſſen,–

Ob dann auch beim Leſer oder Zuſchauer die Empfänglichkeit vorwaltet, ob die Intention

des Dichters mit der Auffaſſung des Publikums zuſammenfällt, iſt vor dem Tribunal der ewigen

Kunſt ein ſo gleichgiltiges Moment, wie es für den Bildhauer ſein muß, der ſeine Schopfung in

fremde Hände gab, unbekümmert, ob ſein Apollo oder ſeine Venus einem Kenner oder einem Un

wiſſenden anheim fiel.

Die Natur drängt in Shakeſpeare, Göthe, Raphael und Beethoven, die Blüthe eines Jahr

hunderts oder Jahrtauſends hinein, wohl wiſſend, wie Wenige ihre hochſten Zwecke zu begreifen

und zu würdigen vermogen. –

Freilich wäre es lächerlich, dieſen Maßſtab vollſtändig an jede poetiſche Production anlegen

zu wollen, da er nothwendig für Rieſen allen gemacht iſt; allein der ehrliche Kritiker, dem es

ſtets um das Heilige der Kunſt zu thun iſt, darf ihn niemals aus den Augen verlieren, um ſo weni

ger dann, wenn ein mittelmäßiges Werk Anſprüche erhebt, welche nur das vollendete Gebilde zu

machen berechtigt iſt. –

Moſenthals „deutſches Dichterleben“ iſt ein ſolches Product, das gleichſam furchtſam und be

dächtig es vermied , einen Totaleindruck hervorzurufen. Da bedingt keine Geſtalt die andere, nir

gends wird der feſte Kitt ſichtbar, welcher das Zerſtreute zu einigen, das Schwankende zu binden

vermag; jeder Character tanzt für ſich allein ſein Solo und mehrere Solo's ſtellen die Quadrille dar.

Der Göttinger Hainbund, die Namen: Holty, Hahn, Gleim, Klopſtock, Gothe, Schiller und

Schlegel (die ganze Literaturgeſchichte wurde handelnd und erzählend geplündert), vermögen uns
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nicht einmal einen kleinen Abriß zu geben von der Stellung Bürger's zu ihnen, ihren Einflüſſen

auf ſein Dichten und Handeln; und iſt die übrige Umgebung Bürger's vielleicht mehr geeinigt, ſein ,

eigentliches Ich uns darzuthun ?

Der General Ußlar, welcher ihn ſeiner Fahrläßigkeit im Geſchäfte zeiht und die rauhe

Wirklichkeit gegenüber dem Ideale des Poeten perſonifieiren ſoll, ein Conflict, der oft genug ſchon

abgeſponnen und nur in Gothe's Taſſo künſtleriſch zur Anſchauung gebracht wurde, könnte eben ſo

gut neben Schiller, Correggio und Hans Sachs ſtehen Bürger's innere Welt wird uns durcb ihn

nicht um ein Haar klarer. Bürger's Verhältniß zu Dora und Molly zeigt uns weder die rein

menſchliche, noch die poetiſche Seite und nur aus dem Grunde, weil der Conflict, daß er Molly's

Ä geheirathet, und Molly liebt und geliebt hat, ein tragiſcher iſt und nicht tragiſch

gelöſt wurde.

Hierin liegt unſerer Anſicht nach das Grundübel des Stückes und ſein Todeskeim. –

Bürger wagt es nicht, freimüthig ſeiner Frau die verzehrende Flamme für Molly zu geſtehen,

er erſcheint dadurch als Schwächling als eine feige Natur, Molly ſelbſt, ſo rein ſie iſt, wurde da

durch unwillkührlich in ein ſchiefes Licht geſtellt, das ganze Verhältniß ſieht wie eine Kuppelei hin

ter dem Rücken der betrogenen unglücklichen Dora aus und erregt Widerwillen und Mißbehagen.

Sähen wir die Flammen offen emvorſchlagen, ſtänden Burger und Molly kampfgerüſtet Dora ge

genüber, ſo müßte jener Mißton verklinaen, Schrecken und Mitleid würden ſich unſerer bemächtigen,

der verhaltene Donner, der dräuende Blitz hätten ihr Recht gefordert und im Anblicke des Furcht

baren wären wir verſohnt. Das iſt das Heitere der Tragik, das Göthe, der große Künſtler, je

der Tragödie zum Geſetze macht. –

Unſtreitig iſt keine Form der Dichtkunſt in der Hand eines Schwächlings gefährlicher, als

die der Tragödie. Sie vernichtet den, der ihrer nicht Meiſter zu werden verſteht, die Räder, welche

das Korn zermalmen ſollten, zermalmen dann den Dichter und ſeinen Stoff. –

Wir wollen ſchweigen, daß auch nicht ein einziges Moment von der ungeheueren Gährung

ſeiner Literatur-Epoche in dieſem Drama Zeugniß gibt, und daß die höchſten Eichen gefällt wur

den, um eine Hütte im Weinberg zu bauen.

Auf ein Carton, das Raphael mit Göttergeſtalten bevölkert hätte, wurde Stillleben hinge

malt, aber ſelbſt darin vaßt eine Figur nicht zur anderen, ja eine hat ſich unberechtigt und unver

ſtändlich ins Bild hineingeſchmugaelt.

Was hat der wahnſinnige Onkel mit ſeiner corſikaniſchen Krone mit dem guten Bürger und

ſeiner Molly zu ſchaffen?

Zu welchem Zwecke hat der Dichter dieſen Strich gemacht? Der blinde Greis paßt in die

Judith, der Phariſäer Sameras bilde ein Stück von Hebbel's Herodes, der Schreiber Vanſen er

gänzt einen Theil der niederländiſchen Bewegung, aber der Onkel Chriſtian in Moſenthal's Drama,

ſo ſinnig er in einem anderen Stücke, wenn er am Platz iſt, ſich ausnehmen würde, hat hier nicht

das geringſte Recht zu eriſtiren.

Ich fraate einen Schauſpieler nach der erſten Aufführung dieſes Drama's, wie denn der

wahnſinnige Onkel da hinein komme ? und er antwortete: In Müller's Roman hatte er ja auch

ſchon ſeinen Platz. – –

- Man verzeihe uns, daß wir ſo lange hier verweilen, aber die Sache iſt wichtig.

Alſo die Figur aus dem Roman muß um jeden Preis einen Sitz im Drama in Beſchlag

nehmen, und warum, weil ſie dem Dichter ſelbſt gefiel!!

Iſt es aber denkbar, daß ein echtes Talent dem borgheſiſchen Fechter eine Schlafmütze auf

das Haupt ſetzt, weil ihm dieſelbe ſo ſehr auf dem Kopfe eines Bauers von Breughel behagte ?

Wird es dem gottgebor'nen Poeten je in den Sinn kommen, auf Koſten der Kunſt den Be

griff der Ganzheit zu vernichten, um einer individuellen Laune zu fröhnen ?

Was hätte ein Moſenthal aus dem Wallenſtein'ſchen Lager aemacht, da er ja nicht den

Grenzpf 1 hl kennt. über den hin aus zu gehen, ein künſtleriſches Verbrechen iſt. Wie bewegt dort die

wirren bunten Geſtalten nur Ein Geiſt, wie aehört jedes Glied, das durch das Genie des Dichters

für ſich allein vollendet daſteht, der großen Kette an, wie weht der Sturm jenes jammervollen

Weltkrieges durch das fröhliche, luſtige, lieblich ſcherzende Lager, daß wir nothgedrungen ſagen

müſſen: Nur dieſer und kein anderer Kampf vermochte dieſes und keines anderes Leben hervorzu ufen.

, Wie kreiſen in Hebbel's Magdalena alle Geſtalten um den Hauptcharacter, gleich Monden
um eine Sonne.

Der Meiſter Anton, Carl, Leonhard, Kaufmann Wolfram , die alte Mutter, der Gerichts

dener, ja ſelbſt der edle Secretär, Alle tragen einen Theil der Schuld an Clara's Verhängniß und

ihren Unteraang und zeigen mit erſchütternder Gewalt die unerbittliche Welt, von der das Indi

viduum zertrümmert wird. (Schluß folgt.)
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Ein deutſches Dichterleben.

Schauſpiel in 5 Aufzügen, nach Otto Müller's gleichnamigem Roman, von J. H. Moſenthal,

DW (Schluß.)

e Sas die Form und das Detail des Ganzen betrifft, ſtehen dieſelben mit dem Mangel ſeiner

dramatiſchen Totalität in vollem Einklange. Hegel unterſcheidet eine äußere und innereÄ bei

jedem Kunſtwerke; die innere muß nun, wie natürlich, hier gänzlich mangeln; was die äußere be

trifft, hat Moſenthal keinen Behelf verſchmäht, um Effecte im hohen Maße zu erzielen. Monden

ſchein und Dämmerung, Hochzeitsgepränge, Orgelklang und Kirchengeſang, Glockengeläute, Sonnen

auf- und Untergang, alle Tages- und Jahreszeiten, Regen, Donner und Blitz, bis auf Schneegeſtö

ber fanden in fünf Acten Raum, die Kinder zu ergötzen. Die wunderliebliche Scene aus Grillpar

zers Sappho, wo Melitta ihrem Geliebten Phaon eine verlangte Roſe vom Strauche bricht, und

dann fallend in ſeinen Armen aufgefangen wird, hat der Verfaſſer des „Deutſchen Dichterlebens“

ebenfalls zu benützen für zuträglich gehalten, und Molly copirt mit merkwürdiger Treue jener Me

litta Sprung. Ja, wäre es denkbar geweſen, Geiſter in jenem ZeitalterÄ laſſen: der

alte Leſſing hätte zum Geſpenſt herhalten und, ſeine Dramaturgie in der Hand, den Moſenthal'ſchen

Bürger erſchrecken müſſen!!

Die Sprache, zwar einfach, aber gedankenarm, artet oft in's Phraſenhafte aus, wie dies

in der Scene zwiſchen Bürger und dem General Ußlar erſichtlich iſt, indem Jener Dieſem auf ſein

barſches Weſen ſtets mit: Der Dichter iſt ein echter Fürſt, der Dichter allein iſt reich u. ſ. w.

antwortet.

Die Liebe und die Poeſie ſprechen nie von ſich und ihrem Daſein, ſie leben und ſind da, und

das muß der echte Dichter darzuſtellen wiſſen.

Empörend wirkt auf jedes feingebildete Kunſtgefühl der Ausruf Bürger's, am Schluſſe des

zweiten Actes, nachdem ihm Molly eine myſtiſche Geſchichte vom Kirchhof, an dem ſie eben vorbei

ging, erzählte und den Stoff zur „Lenore“ gab, die er halb vor unſeren Augen dichtete: „Das

wird die herzerſchütternde, gewaltige Ballade von Lenore!“

s Ä“ erſparen es uns, dieſen Ausſpruch zu paraphraſiren, denn er ſpricht zu deutlich für

ſich ſelbſt.

Poſſirlich iſt die ernſte, vielgeprieſene Schlußſcene des dritten Aetes im Wirthshauſe, wo

hin ſich Bürger mit ſeinem Freunde Hahn, des Ungewittershalber und voll banger Zweifel über

ſein Dichtertalent, Nachts begab. Die Bauern ſitzen um einen Tiſch, der Schulmeiſter lieſt ihnen

ie „Lenore“ vor, Bürger und Hahn, am entgegengeſetzten Tiſche, merken noch Nichts davon, und

Hahn ſpricht unter Anderem folgende gewichtige und tröſtende Worte: „Wenn Dich die Gelehrten

nicht anerkennen, was liegt daran, was hat Shakeſpeare, Oſſian, Homer groß gemacht, nur allein:

daß ſie in's Volk übergingen.“ Bald darauf horcht Bürger der Lectüre des Schullehrers, die Bauern

nd verzückt, er tritt pathetiſch vor, vollendet die fehlenden Verſe, und während Alle aufjubeln:

Das iſt der Dichter der Lenore, blickt er begeiſtert gegen Himmel, umarmt ſeinen Freund und ruft:

Was will ich mehr, ich bin der Dichter meines Volks geworden!

So leichten Kaufes alſo, Herr Moſenthal, wird man der Dichter ſeines Volkes und auf dieſe

Weiſe, und das ſoll das Volk ſein mit allen Prämiſſen und Conſequenzen, die ſich in dieſem Aus

kucke vereinigen? Blos der Pöbel, der Poſſen reißt, und in der göttlichen Ballade allein eine

rengeſchichte erblickt, erſcheint perſonifieirt. Ward durch die Lenore hier ein ſittlicher Sieger

chten, wie es in Correggio der Fall iſt, wo ein Bild des Künſtlers einen Mord verhütet, lag
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hier eine Stimmung vorbereitet, an welche ſich die Poeſie anſchmiegen konnte, wurden die Herzen

der Leute plötzlich vom Zauberſchlage des Genius berührt, daß ſie ſich freudig oder ſchmerzlich an

das Gebilde des Dichters anklammern mußten ?

Sahen wir den Poeten mit dem Volke in Eins zuſammenfließen und ſein Blut in deſſen

Adern ſtrömen ?

Nein, wir erblickten blos ein Puppenſpiel, und den hölzernen Drahtfiguren hätte die Will

kühr des Dichters auch ein Gefühl für Göthes Farbenlehre in den Mund legen können:

Wir wollen Herrn Moſenthal mit ſeinen Begriffen über Popularität, die er auf Shakeſpeare

und Oſſian anzuwenden ſich erlaubt, eine Stelle Schillers aus deſſen Kritik über Bürger in's Ge

dächtniß rufen. – Dort heißt es:

„Ein Volksdichter in jenem Sinn, wie es Homer ſeinem Weltalter, oder die Troubadour's

„dem ihrigen waren, dürfte in unſeren Tagen vergeblich geſucht werden. Unſere Welt iſt die Ho

„mer'ſche nicht mehr, wo alle Glieder der Geſellſchaft im Empfinden und Meinen ungefähr dieſelbe

„Stufe einnahmen, ſich alſo leicht in derſelben Schilderung erkennen, in denſelben Gefühlen begeg

„nen konnten. Jetzt iſt zwiſchen der Auswahl einer Nation und der Maſſe derſelben ein ſehr großer

„Abſtand ſichtbar, wovon die Urſache zum Theile ſchon darin liegt, daß Aufklärung der Begriffe

„und ſittliche Veredlung ein zuſammenhängendes Ganzes ausmachen, mit deſſen Bruchſtücken Nichts

„gewonnen wird.“

„Außer dieſem Culturunterſchiede iſt es noch die Convenienz, welche die Glieder der Nation

„in der Empfindungsart und im Ausdrucke der Empfindung einander ſo äußerſt unähnlich macht.

„Es würde daher umſonſt ſein, willkührlich in einen Begriff zuſammenzuwerfen, was längſt ſchon

„keine Einheit mehr iſt. Ein Volksdichter für unſere Zeiten hätte alſo blos zwiſchen dem Aller

„leichteſten und dem Allerſchwerſten die Wahl: entweder ſich ausſchließend der Faſſungskraft des

„großen Haufens zu bequemen, und auf den Beifall der gebildeten Claſſe Verzicht zu thun – oder

„den ungeheueren Abſtand, der zwiſchen beiden ſich befindet, durch die Größe ſeiner Kunſt aufzuhe

„ben und beide Zwecke vereinigt zu verfolgen.“

Nachdem Schiller dieſen äußerſt wichtigen Gegenſtand tief und gediegen weiter entwickelt,

ſtellt er die Behauptung feſt: „daß zur Vollkommenheit eines Gedichtes die erſte, unerläßliche Be

dingung iſt, einen von der verſchiedenen Faſſungskraft ſeiner Leſer durchaus unabhängigen, abſolu

ten, innern Werth zu beſitzen.“

Wenn wir übrigens genau die Geſchichte der Poeſie verfolgen, wird es uns auffallend klar,

daß die Heroen der Dichtkunſt, in ſo weit ſie durch die Kraft ihres Genies die Kluft zwiſchen der

rohen und gebildeten Elaſſe ausfüllten und ihr Talent zum Volksthümlichen verdichteten,j
ſehr ſpät, ja nach ein oder zwei Jahrhunderten erſt ins Blut ihrer Nation übergingen, und nur

aus dem Grunde, weil trotzdem Elemente in ihnen waren, die in künftige Tage ſich hinüberdräng

ten und die Maſſen unmöglich dieſen Prozeß, der Natur zuwiderlaufend, ſprungweiſe durchmachen

konnten. Außerdem aber war, mit Ausnahme von Homer, Sophokles, Ariſtophanes und den übri

gen Dichtern der alten Welt, die Popularität eines Shakeſpear, Göthe, Corneille, niemals eine

ſolche, daß der Blouſenmann, der behagliche Bürger oder gar der Bauer, in den Begriff Volk hin

eingezogen werden konnten; in dieſe Kreiſe drang jener lebendige Geiſt nie und nimmer, wenn auch

Herr Moſenthal uns das Gegentheil zu beweiſen ſich bemühte.

Im 4. und 5. Aete ſeines Schauſpiels bemächtigten ſich unſer Ekel und Abſcheu, wie wir

es in einem ſo hohen Grade nicht einmal bei einem Birchpfeiffer'ſchen Drama empfanden. Der tra

giſche Conflict, der im 4. Acte durch Clavierſpiel, wirres Hin- und Hergehen, myſteriöſe Verwechs

lung der Perſonen auf tragi-komiſche Weiſe moraliſch gelöſt wird, erreicht im 5. Acte ſein Ende,

phyſiologiſch durch die Abzehrung Dora's.

Wir em; en ein unpoetiſches Mitleid für die ſterbende, zu Tode gekränkte Dora, wir ver

achten Bürger aus tiefſter Seele, als den Urheber all' dieſer Miſere, und bedauern Molly, welche

das Schickſal zum gemeinen Hebel auserkor, um eine Ehe und ein reines Weſen zu vernichten.

Ja, es liegt eine Art ſocialer Corruption in dieſem Verhältniſſe, das der Dichter tragiſch zu

löſen für unſittlich zu halten ſchien, und das in ſeinem rührenden, weinerlichen Ausgange nicht

ſittlich geworden iſt.

Zum Schluſſe erſcheint hiſtoriſch unbegründet und poetiſch abgebraucht der Herzog Carl Au

guſt, überreicht Molly ein Deeret, das Bürger zum Profeſſor der Aeſthetik in Gottingen beſtimmt,

welches die ſterbende Dora ihrem Gatten in die Hand drückt, als wollte ſie ſagen: Jetzt lebe zu

frieden und heiter mit Deiner Geliebten, Du brauchſt für Dein Bret nicht mehr zu ſorgen. Auch

ein Kranz wird Bürger vom Herzoge überbracht, welchen Umſtand ich bald vergeſſen hätte, trotzdem

er in die officielle Avtheilung der Künſtler-Dramen gehört.

Wir verdammen dieſe Gattung an und für ſich, da der Zweck, den ſie erreichen ſoll, keiner

von anderen dramatiſchen Formen weſentlich unterſchiedener iſt.

Könnte man ſie aber dennoch gelten laſſen, ſo wäre es nur unter zwei Bedingungen: Ent

weder alle Linien, die den Kreis einer Dichternatur im Allgemeinen umfaſſen, vollſtändig zu

geben und den Dichter darzuſtellen, wie es Göthe in ſeinem Taſſo meiſterhaft bewieſen; oder hi

ſtoriſch treu und pſychologiſch durchdacht den individuellen Dichter zu zeichnen, ſo daß z. B.
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Bürger als er ſelbſt und kein anderer vor uns hintritt, mit allen Fäden, die ihn an ſein Zeitalter

und ſeine Umgebuag knüpfen.

Mit Einem Worte, entweder die Gattung, wie es die Griechen, oder das Individuum,

wie es Shakeſpear gethan, concret zu geſtalten, weil dann, wie ſich von ſelbſt verſteht, die allge

meinen Formen und Zwecke des Drama's zur Geltung kommen, und das Künſtler-Drama an ſich

nur ein Name wird, wie es auch niemals etwas anderes geweſen iſt. – Ein Freund äußerte ſich

jüngſt zu mir über Moſenthal's Drama ganz treffend, daß eine Characterloſigkeit darin lag, mit

allen Namen der Literatur, welche uns lieb und werth ſind, ſo ſinn- uud werthlos herumzuwerfen,

und gleichſam das Publikum zu zwingen, ſich ſchon aus Achtung vor den Größen, die darin berührt

werden, des Ausziſchens zu enthalten. – In Beziehung auf das, was wir zu Anfang dieſes Auf

ſatzes über Wien und den herrſchenden Geſchmack ſagten, wundert es uns nicht im Geringſten, wenn

die Maſſe, halb gebildet, halb verbildet, von derartigen Productionen einen beruhigenden Eindruck

mit ſich nach Hauſe nimmt, wenn hohle Kritikaſter die Schönheit preiſen, welche ſie in ſolchen Wer

ken gefunden haben, wenn der Haufe überhaupt Jubellieder anſtimmt, daß einmal ein Gebilde vor

ihn hintritt, unberührt von den Stürmen der Zeit, unangetaſtet von der kalten Hand, die vernich

tend in das faule Fleiſch des ſocialen Körpers eingreift. Aber erſtaunt müſſen wir ſein, wenn In

dividuen, denen ein tieferer Blick in das Weſen der Knnſt zuzutrauen iſt, mit Phraſen ſolcher Art

hervortreten, den Geiſt der Zeit, das Innerſte des echten Dichters und das nothwendige Naturgebot

verkennend, dem jede Schöpfungskraft zu gehorchen gezwungen iſt.

Wohl iſt die Schönheit das erſte und letzte Geſetz der Kunſt, aber nicht jede Epoche vermag

ſie in ihrer ganzen Fülle zu erzeugen; ſie iſt bedingt von der Entwicklung der Welt. Die Mittel

mäßigkeit kann in jedem Abſchnitte der Geſchichte, ſei es das Auguſtiniſche oder Conſtantiniſche

Zeitalter, die Reformation oder die Revolution, ihre kleinen Bilder malen, bald gut, bald ſchlecht,

wie's kommen mag, denn der Strom der Bewegung dringt nicht in jene Ritzen, die Wurzeln ihres

Seins ſtehen mit dem Erdgeiſte in keiner Verbindung. Allein der echte Dichter, ſo hoch er auch

ſein Haupt aus dem Dunſtkreis ziehen will, der ihn umgibt, wie Prometheus iſt er an die Luſt und

das Weh ſeiner Zeit gekettet, in ihm potenzirt und einigt ſich Alles, was in geringerem Grade und

zerſtreut um ihn kreiſt und was er gibt: „Gelöſte Theile ſind's von ſeinem Leben.“

Und ſo wollen wir denn mit Schiller's Worten ſchließen, welcher ſo gewaltig in unſere Zeit

hereinragte, wie Göthe, das Wunderkind der Natur, verſpätet gekommen, das Auge zurück nach

ſeiner Heimat wendete.

„Unſere Tragödie hat mit der Ohnmacht, Schlaffheit, Characterloſigkeit des Zeitgeiſtes und

„mit einer gemeinen Denkart zu ringen; ſie muß alſo Kraft und Character zeigen, das Gemüth

„zu erſchüttern, zu erheben, aber nicht aufzulöſen ſuchen.“

„Die Schönheit iſt für ein glückliches Geſchlecht, aber ein unglückliches muß man erhaben

„zu rühren ſuchen.“

- 11 *
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